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VIRTUELLES MUSEUM

AUSGABE 2004-2

Sehr geehrte Freunde unseres Museums, werte Abonnenten,

mit dieser Museumsschrift möchten wir würdigen und zugleich auf interessanten Lesestoff verweisen.

Besonders die am Seiffener Museum herausgegebene Publikation “Museale Kostbarkeiten” will sich

als dankbare Erinnerung an einstige Volkskünstler und Werkstätten verstanden wissen.

Paul Edmund Ulbricht zum 100. Geburtstag
Ein Vortrag von Hans Götze innerhalb der Veranstaltungsreihe "Freitagabend" 

am Erzgebirgischen Spielzeugmuseum Seiffen

Die Seiffener Volksk unst

Es hieße "Eulen nach Athen tragen", wenn ich heute in diesem Ort, in diesem Haus über Seiffen, als

Spielzeugdorf, und seine Ausstrahlung in Sachsen und weit darüber hinaus, viele Worte verlieren würde.

Wenn ich es einleitend trotzdem kurz tue, hat das seinen gewichtigen Grund. Wir kennen vielerlei

gedrehte, gedrechselte Figuren, wie Räuchermänner, Nußknacker, Bergmann und Engel, "Männeln" und

Miniaturen. Sie sind zusammengefügt, oft aus vielen Teilen und alles in vielfältigsten Formen und

Farben. Sie finden von hier aus ihren Weg in die Häuser und Weihnachtsstuben. Dabei nimmt das

"Reifendrehen" einen bedeutenden Platz in der Geschichte der hier im Ort entwickelten Formen der

Holzbearbeitung ein. Ausgangspunkt für eine gewisse Art "Serienproduktion" einer Vielzahl von Tieren

sind die vom Reifen abgespaltenen Abschnitte, die vor der farbigen Gestaltung mit dem Messer

bearbeitet werden. Rundungen des Kopfes, des Rumpfes, Beine, Füße werden dabei herausgearbeitet.

Diese Bearbeitung des Rohlings mit dem Messer wird als "Beschnitzen" bezeichnet.

Im Gegensatz dazu steht nun das eigentliche "Schnitzen", Das heißt, das Herausarbeiten einer Figur aus

einem einzigen Holzblock, der eventuell vorher mit der Bandsäge im Profil auf einen groben Umriß

gebracht wurde - Und das wollte ich noch einmal in Erinnerung rufen.

Im Westerzgebirge - grob gesagt im Raum von Annaberg, Schneeberg bis Marienberg - ist die

Schnitzkunst weit verbreitet. Hier in Seiffen trifft man mit - wenigen Ausnahmen - keine Schnitzer an.

Und doch hat gerade einer dieser "seltenen" Schnitzer, dessen Heimat und Lebensmittelpunkt Seiffen

war, auf diesem Gebiet hervorragendes geleistet und auf seine Weise die mit dem Namen Seiffen

verbundene Volkskunst bekannt und berühmt gemacht.

Paul Edmund U l bricht. Er wäre am 13. Juli 100 Jahre alt geworden.

Die Schnitzkunst Ulbrichts

Bei seinem Vater - ich komme noch einmal darauf zurück - lernte er beim Beschnitzen von Reifentieren

das Schnitzmesser zu führen. Er lernte das Herausarbeiten von Tieren aus dem Reifenabschnitt und

bekam das Gefühl für Form und Proportion.

Ulbricht fand aber bald Freude am "echten" Schnitzen. Nachdem er sich als Schnitzer selbständig

gemacht hatte, galt seine Vorliebe den Tieren. Unter seinen Händen entstanden Waldtiere, Haustiere,
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Tiere des Bauernhofes, auch exotische Tiere.

Tiere in allen Größen schnitzte er. Kühe,

Hirsche, Rehe, ganze Rehgruppen bis hin

zum kleinen Dackel kamen aus seiner

Werkstatt. Schon bald entstanden Pferde in

mannigfaltiger Form. Pferde im Stand, im Trab

und Galopp, Pferde vor Pflug und Wagen,

Pferdegruppen, Stuten mit Fohlen und

ähnliches. Es waren Kunstwerke. Wer eine

dieser Arbeiten gesehen hat, bewundert die

natürliche Haltung, das Muskelspiel der Tiere,

wehende Mähnen und Schweife. Nicht alle

sind auf einen Sockel gearbeitet. Pferde im

Trab stehen auch auf drei Beinen. Welche

Meisterschaft das erfordert, den Schwerpunkt solch einer Figur richtig zu erfassen, ist leicht erkennbar.

So war das Schnitzwerk zur Ablegung seiner Meisterprüfung (1937) eine Pferdegruppe und auch das

Ausstellungsstück auf der Weltausstellung in Paris 1937, das ihn und Seiffen weltbekannt machte, eine

Pferdegruppe im Trab. Letztere ist leider in der Dresdner Bombennacht im "Oskar-Seyffert-Museum"

verbrannt.

So nimmt es nicht Wunder, dass Ulbricht in

der einschlägigen Literatur als "Tierschnitzer"

bezeichnet wird. Als Schnitzer von Pferden ist

er wohl unübertroffen.

Seine Vorstellungen zur Gestaltung eines

Schnitzwerkes bildeten sich aufgrund seiner

guten Beobachtungsgabe. Mit offenen Augen

ging er durch Wald und Feld. Tierbilder auf

Kalenderblättern, Ansichtskarten und

Illustrierten waren ebenfalls seine Vorlagen.

Es war aber bisher wenig bekannt, dass

Edmund Ulbricht auch hervorragendes als

Schnitzer von Krippenfiguren geleistet hat.

Darüber wurde in den "Erzgebirgischen

Heimatblättern" von meiner Schwester, Frau

Ute Bangen, und mir im Jahr 1998 (6/98) und

2001 (6/01) berichtet,

Bereits Anfang der 1930er Jahre schnitzte er erste Krippen. Er entwarf dafür ganz charakteristische

Figuren. Entwürfe sind noch erhalten. Auch bei der späteren, sichtbaren qualitativen Verbesserung der

Ausführung findet man die ursprüngliche Grundkonzeption immer wieder,

Man sieht zum Beispiel bei fast jeder Krippe einen barfüßig schreitenden Hirten mit Hütestab, Ein

anderer kniet auf einem Bein und hält auf dem gebeugten anderen Knie die Hände gefaltet. Dazu kommt

ein breitkrempiger Hut.

Zur Krippe gehörten wie immer Maria, Josef, das Kind in der Krippe. Aber stets auch Ochse und Esel.

Der Ochse erst stehend, später liegend, damit er nicht im Stall dominiert. Dazu kamen die Hirten mit

ihren Schafen. Mutterschafe, Lämmer, Widder, liegend, stehend, weidend und ein Hütehund oder ein

Spitz. Man spürt förmlich beim Betrachten der Herden die Freude am Tierschnitzen.
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Natürlich gehören zu den Krippen auch die Heiligen Drei Könige: Caspar, Melchior und Balthasar. In

einigen Fällen werden diese - auf Kundenwunsch - durch Kamele oder Dromedare und Treiber ergänzt.

So umfassen Ulbrichts Krippen bis zu 25 einzelne Figuren. Ein Krippenhaus, ein Stall wurde in vielen

Fällen vom Sohn Erhard, der beim Vater lernte, gebaut.

Edmund Ulbricht führte das Schnitzmesser in einem unverwechselbaren, sogenannten flächigen,

kantigen Stil. Besonders beim Betrachten der Krippenfiguren wird deutlich, was damit gemeint ist.

Andererseits ist zu erkennen, dass sich mit fortschreitenden Schaffensperioden sein Stil sich zu

ausgeprägteren Gesichtern, "Bewegung" der Gliedmaßen und kleineren Details an den Figuren

weiterentwickelte.

Über die Zahl der gefertigten Krippen, wie auch anderer Schnitzwerke, gibt es keine Unterlagen. Bisher

konnten 21 Krippen nachgewiesen werden. In der Regel sind die Figuren 11 bis 1255 cm hoch. In den

ersten Jahren wurden sie farbig gestaltet, später naturbelassen. In zwei Fällen wurden Figuren von 5 bis

7cm Höhe, und in zwei anderen Fällen große Figuren - 25 bis 35 cm - als "Altarkrippe" geschaffen. Für

diese großen Krippen wurde ein Hirte, der ein Lamm auf den Armen trägt, entworfen. Eine

"Komposition", die bei keinem anderen Krippenschnitzer zu finden ist. Eigenartigerweise hat die erste

Altarkrippe von 1937 für den Kirchensaal im damaligen Neubaugebiet Chemnitz-Gablenz keine Könige.

Offensichtlich ein Auftrag der dortigen

Gemeinde "Deutscher Christen" unter dem

Einfluß der damaligen Kampagne der

"Entorientalisierung" der "Deutschen

Weihnachtskrippe". [In dieser Zeit (1936)

entstand auch die "etwas merkwürdige"

Krippe von Böhm - "Geburt in der Kaue", die

im Schneeberger Museum zu sehen ist]

Überhaupt ist festzustellen, dass Ulbricht

seine Schnitzwerke stets nach Auftrag

seiner Kunden und nicht als

"Schaufensterware" anfertigte. Durch

auftragsgemäße Ergänzung zog sich die

Gesamtfertigstellung einer Krippe in

mehreren Fällen über einige Jahre hin,

Neben den vielen beschriebenen Tieren und

den Menschen, die zum Bild einer

Weihnachtskrippe gehören, hat Ulbricht

auch noch andere Figuren auf Wunsch und

für Geschenkzwecke geschnitzt:

Waldarbeiter, Bauern, Handwerker, Sportler.

Einige Deckenleuchter für Kinderzimmer

wurden mit Märchen- oder Tierfiguren

bestückt. Auch das Bild einer äußerlich mit

Schnitzereien verzierten Geschenktruhe ist

erhalten.

Er hat aber nie einen Bergmann - in Arbeits-

oder Paradekleidung, die "Standardfigur" der

Schnitzer des Westerzgebirges - geschnitzt.

Ein einmaliges Werk war ein Schachspiel
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mit 32 geschnitzten Spielfiguren, alle als Figuren mit zeitgenössischen Berufen dargestellt. Die Springer

natürlich als filigrane Pferde. Dieses Schachspiel war 1960 zur Schacholympiade, einer

Mannschaftsweltmeisterschaft, in Leipzig, neben vielen Spielen aus aller Welt, ausgestellt. Ich konnte es

seinerzeit zufällig fotografieren und dokumentieren. Es ist später auf verschlungenen Wegen verschollen.

Edmund Ulbrichts Leben

Er wurde am 13. Juli 1904 in Niederseiffenbach geboren und wuchs mit 9 Geschwistern auf. Sein Vater,

Paul Hermann Ulbricht (1873 - 1925), war Spielzeugmacher, und ein hervorragender Vertreter der

Reifentierherstellung. Er stellte relativ großformatige Tiere her. Das Beschnitzen führte er mit solcher

Kunstfertigkeit aus, dass Fachleute davon sprechen, dass "seine Tierplastiken weit über das für

Spielzeug erwartete Maß hinausgingen" (Wagner). Einige solche Tiere sind hier im Haus zu sehen.

Edmund lernte frühzeitig, ab 1923, beim Vater dieses Formgefühl kennen. Nach dessen Tod, 1925, in

einer wirtschaftlich schwierigen Zeit verdiente er dann sein Brot bei Waldarbeit, Straßenbau und anderen

Arbeiten.

1930 jedoch beschloß er sich mit seinem Talent und seiner Freude am "richtigen" Schnitzen selbständig

zu machen. Selbständigkeit beschloß damals auch sein Freund Arthur Stiel, der durch seine

Schwibbogen mit Seiffener Motiv mit einem aus Transparentpapier hinterlegtem Sternhimmel bekannt

wurde. Stiel übernahm auch bis 1958 die Bandsägearbeiten für Ulbricht.

Anfänglich arbeitete Edmund in der Küche seiner Mutter. Er heiratete 1934. In diesen Jahren bezog er

die Schauwerkstatt im damaligen 2.Stock des Museums. In diese Zeit (1937) fiel auch auf Initiative der

Sächsischen Industrie- und Handelskammer die Beschickung der Weltausstellung in Paris mit

Erzeugnissen erzgebirgischer Volkskunst. Bekanntlich erhielten unter anderen die Striezelmarktkinder

von Auerbach oder die Musikengel von Wendt und Kühn hohe Auszeichnungen. Eine geschnitzte

Pferdegruppe von Edmund Ulbricht erhielt eine Goldmedaille. Er selbst betrachtete das als einen

Höhepunkt in seinem Leben, Krieg und Gefangenschaft unterbrachen von 1939 bis 1948 seine Arbeit,

die er 1949 in der Hauptstraße 93 wieder aufnahm.

1958 wurde hier in Seiften die

handwerkliche Genossenschaft, die

"PGH Seiffener Volkskunst"

gegründet. Ulbricht hatte

maßgeblichen Anteil am

Zusammenschluß von anfänglich 13

Spielzeugmachern. Er war ihr erster

Vorsitzender. Zunächst mit Skepsis

betrachtet, konnte - nach

notwendigen Investitionen zu Beginn

- schon bald mit Gewinn gearbeitet

werden. Unter den wirtschaftlichen

Bedingungen der DDR erwies sich für

viele der Spielzeugmacher dieser Weg als notwendig und erfolgreich. Bis zu 85 Mitglieder hatte zeitweilig

die Genossenschaft. In den zentralen Produktionsräumen der Genossenschaft wurde eine

Schauwerkstatt eingerichtet und am 1.5.1959 eröffnet. Ulbricht gehörte auch hier zu den Initiatoren. Hier

konnte die Entstehung der verschiedensten Erzeugnisse vom interessierten Publikum - bis zu

90Tausend Besucher wurden jährlich gezählt -beobachtet werden. Ulbricht arbeitete dort an seinen

Schnitzwerken. Später auch Sohn und Enkel.

Neben seiner künstlerischen Leistung sollte man Ulbricht auch seine Arbeit in und für die Seiffener
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Schauwerkstätten als Verdienst zurechnen. Er trug - wie andere - auf diese Weise zur Steigerung von

Interesse und Verständnis der Besucher für Seiffener Volkskunst bei.

Edmund Ulbricht war ein für sein Umfeld und seine Mitmenschen aufgeschlossener Mensch. Die

wirtschaftlichen Nöte der Nachkriegszeit des ersten Weltkrieges, die Inflationszeit, der Krieg und

Gefangenschaft ließen ihn auf eine bessere Welt mit sozialistischem Gepräge hoffen. Er vertrat seine

Meinung offen und ehrlich, nahm aber auch andere Meinungen ernst und war anderen gegenüber stets

tolerant - so schildern ihn Zeitzeugen,

Er sorgte sich um Familie, um vertraute Berufskollegen und pflegte Freundschaften mit Menschen, die

ihm auf irgend eine Weise Hilfe gewährt hatten. So verband ihn eine solche mit Studienrat Rudolph

Götze, Dresden, der ihm Anstoß gegeben hatte, Weihnachtskrippen zu schnitzen und ihm in den 30er

und 50er Jahren allerlei Aufträge vermittelte. Ein Bild aus seiner Werkstatt, das einem Dankesbrief 1955

beigefügt war, trägt die Aufschrift: "Dem Bild ein Blick, dem Menschen ein liebes Gedenken". Gleiches

gilt für Dr. Werner Riedel, Dresden; der seinerzeit als Mitarbeiter der Sächsischen Industrie- und

Handelskammer die Beschickung der Pariser Weltausstellung mitorganisierte. Beide verband langjährige

Freundschaft. Zum Tode von Riedel im Jahr 1961 schrieb Ulbricht an die Familie: "Ohne Werner hätte

ich keinen Welterfolg gehabt".

Krankheit zwang Edmund Ulbricht 1968 das Schnitzmesser aus der Hand zu legen. Er verstarb am 5.Mai

1971.

Viele schöne Schnitzwerke, die vor allem in Sachsen und Norddeutschland zu finden sind, erinnern -

trotz schmerzlicher Verluste durch den Krieg - an das Lebenswerk von Paul Edmund Ulbricht. Erfreulich

ist, dass Sohn und Enkel - aufbauend auf Entwürfen des Vaters/ Großvaters - die Schnitztradition der

Familie Ulbricht eigenständig fortsetzen.

Ich halte es nach jahrelanger Beschäftigung mit der Schnitzkunst Ulbrichts und der Arbeit anderer

Schnitzer des erzgebirgischen Raumes nicht für vermessen, sein Lebenswerk mit solchen Namen, wie

Schneider oder Petzoldt, Annaberg, Rössel, Neustädtel, oder Teubner, Aue, in einem Atemzug zu

nennen.Es ist etwas Schönes, einem Menschen nachsagen zu können: "Er war für seine Mitmenschen

da und hat Spuren hinterlassen". Ohne diese "Spuren" alle noch einmal aufzuzählen, darf ich feststellen:

Paul Edmund Ulbricht war ein solcher Mensch. (H. G. Aue/ Seiffen 2004)

Türken in Holz gemasert und lasiert
Auf die Bezeichnung "Rauchmänner" legte er großen Wert. Ein eitles Wortspiel, könnte man meinen.

Aber es war die Absicht, die Ernsthaftigkeit des gestalterisch-handwerklichen Anspruches mit zum

Ausdruck zu bringen. Gespräche mit ihm machten dies deutlich. Heinz Auerbach (1920-2002) hat sich

geradezu philosophisch mit seinen

rauchenden Männern eingelassen. Die

Suche nach formaler Harmonie und

malerischer Perfektion sollte zu einer

neuen Rauchmann-Würde führen.  Ein

unaufhörliches Experiment war seit

1967 im Gange, um die Strukturen

und Texturen der handgedrechselten

Holzfläche  zu sehen, zu nutzen und

zu steigern. Ende der 1960er Jahre

wurden die ersten bauchigen Türken
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mit Schwert öffentlich. Lasur und Politur verbreiteten matten Glanz, vor allem, als später die rechte Hand

der Figuren eine Kerze tragen konnte.  Das Designkonzept "Form folgt Funktion" könnte bei Heinz

Auerbach "Form folgt Maserung" heißen. Ob bei Brettarmen oder bei den langgezogenen Wölbungen

der Mäntel, Jacken und Umhänge; immer stehen die hell oder dunkel markierten Jahresringe mit

ausgesprochener Perfektion zur Umrisslinie. Der Besuch der Staatlichen Spielwarenfachschule ab 1935

hatte ihm den dortigen hohen handwerklichen Anspruch mitgegeben. Über die Fachschuljahre war er in

Kontakt mit dem Projekt der Spielzeug-Werbeschau gekommen. Rund 20 Jahre später fand man ihn

wieder in den hohen Räumen des Ausstellungshauses, um am Aufbau und der Ausgestaltung des eben

gegründeten Heimat- und Spielzeugmuseums mitzuwirken. Heinz Auerbach, 1952 legte er die

Handwerksmeisterprüfung ab, hat auf der Suche nach Schönheit und neuen Ausdrucksformen bald

Beachtung erlangt. Als er 1973 die Anerkennung als Kunstschaffender im Handwerk erhielt, war ein

kreativer Weg gerade erst in Gang gekommen. Der Rauchmann "Maharadscha" aus dem gleichen Jahr,

hell lasiert, in festlichem Kontrast von Grün, Weiß und Gold, mit handgemalten Ornamenten, erregte

Aufmerksamkeit. Als sinnfälliges Souvenir entstand bald darauf der Schwibbogen mit Seiffener Kirche,

ein handwerkliches Kleinod, das in seiner Schlichtheit ein "Klassiker" geworden ist. Es folgten

"Grusinier", "Tscherkessen" und immer wieder Türkenvarianten. War auch Heinz Auerbach dem Zauber

des Morgenländers verfallen, so wie andere vor ihm, die die Farb- und Formenpracht des Fremdlings als

Herausforderung für exotische Kreationen betrachteten? Die Antwort geben hoch aufragende und mit

hölzernen Umhängen versehene Figuren, in sattem Dunkelrot oder kühlem Grün gehaltene Gestalten,

aber auch Punktreihen, dünnlinige Musterungen, plastisch getupfte Goldborten, Gebeiztes, Lasiertes,

Mattiertes. In der Auerbach´schen Werkstatt lagen Idee, Zeichnung, Drechselarbeit und die Malerei in

einer Hand, und das selbst gestaltete Firmenzeichen mit Spanlocken und dem HA versah jedes Produkt

mit seiner Unterschrift. (Aufsatz von Konrad Auerbach aus “Museale Kostbarkeiten”, Seiffen 2003)

Szenerien auf großem Leuchter
Einer der umfangreichsten und mit seinen Figuren und den geschaffenen Schmuckelementen

aufwendigsten Weihnachtsleuchter des Seiffener Museums ist der nach der Überlieferung um 1880

entstandene sogenannte "Ihle"-Leuchter. Hedwig Ihle aus Seiffen-Heidelberg hatte ihn 1958 dem

Museum übergeben, doch stammte er ursprünglich aus dem Familienbesitz von Paul und Fürchtegott

Hiemann. Er ist ein Laufleuchter mit 3 Laufscheiben. Die untere zeigt Auszüge der

Weihnachtsgeschichte, in der Mitte werden die Krippenszene selbst und im Rückteil ein

Wirtshausgeschehen dargestellt, die

Scheibe oben trägt Hirten, Engel und

Schafe. Nahezu puppenstubenartig

und fein detailliert sind die

Geschehnisse im Mittelteil

ausformuliert. Papiertapeten, ein

kleiner Spiegel, Tische und anderes

mehr beschreiben konkrete

Situationen. Die Kneipenecke deutet

auf die Eigentümlichkeit Seiffener

Krippensortimente hin, die Figuren

Wirt und Wirtin mit ihren Attributen fest

zur Standardausstattung zu zählen.

Bemerkenswert und so einmalig sind
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die stehenden Engel mit ihren Schildern, auf denen insgesamt der Schriftzug "Ehre sei Gott in der Höhe"

zu lesen ist. Gedacht war, dass sich die Engel auf beweglichen Spindeln mittels der zweiten Laufscheibe

um die eigene Achse drehen können. Feststehend angeordnet hingegen sind am Mittelgestell weitere

biblische Gestalten, so Moses, die Evangelisten und die Apostel. Der Antrieb aller beweglichen Bereiche

erfolgt über ein großes Spielwerk mit zwei verschiedenen Liedern. Die meisten der aus Fichtenholz

gefertigten Figuren erinnern in der Bemalung an Figuren des Seiffener Herstellers Karl Müller. Nähere

Zusammenhänge waren bislang nicht zu klären, doch dürfte die Leuchterbesatzung am ehesten eine

Nachahmung sein. Typisch für die Gegend ist der Einsatz schwebender, massegedrückter

Posaunenengel am oberen Ring. Der überwältigende hölzerne und mundgeblasene gläserne Schmuck

in Form von Kugelketten, Sternen, Zapfen, Glocken ist auf Grund von Säuberungsmaßnahmen immer

wieder stark in Mitleidenschaft gezogen worden. Auch die über die Jahrzehnte desolat gewordene

Gesamtkonstruktion und der Verlust der Beweglichkeit haben das Museum bewogen, umfangreich zu

restaurieren. Das fachgerechte Reinigen und Festigen loser Partien stand im Vordergrund, doch auch

eindeutige Fehlstellen im Schmuckbereich konnten ergänzt werden. Die Untersuchungen hatten

ergeben, dass Leimfarbe vormals die Grundfarbe gewesen ist, spätere Ergänzungen und Anfügungen

im Bereich der Tüllen und Holzkugeln jedoch mit Spiritusfarbe und teilweise als Zweitbemalung

ausgeführt worden waren. Es war schließlich ein besonderes Erlebnis, als nach Monaten die

Funktionalität teilweise wieder hergestellt war und beim Klang von "Stille Nacht" und "Ihr Kinderlein

kommet" sich leise summend Figuren im Kreise bewegten. (Aufsatz von Konrad Auerbach aus “Museale

Kostbarkeiten”, Seiffen 2003)

Onkel Max und seine “ Biezel”
Dem Volkskünstler Max Auerbach zum Gedenken

Wer kennt sie heute nicht, die Striezelkinder aus Holz, die um 1930 in Seiffen das Licht der Welt

erblickten. Neben Max Schanz, damaliger Direktor der Seiffener Spielwaren-Fachschule, war es der

Drechsler und Kunstgewerbler Max Auerbach (1890-1977), der sich um die

Gestaltung und Herstellung dieses Figurenpaares verdient gemacht hat. Ein

Holzschnittblättchen von Ludwig Richter “Ausverkauf wegen Geschäftsaufgabe”

aus dem Jahr 1853 mag Anregung gegeben haben. Die gedrechselten Figuren

versuchen in ihrem Formencharakter jenen frierenden, einige Kleindinge

feilbietenden und auf einen winzigen Erlös angewiesenen Kindern auf dem

Dresdner Striezelmarkt ein Denkmal zu setzen. Viel zu große Jacken von herber

Farbigkeit verhüllen die Oberkörper, die Beine stecken in dicken schwarzen Stiefeln, Schal, Kopftuch und

Mütze versuchen vor der Winterkälte zu schützen. Die hölzernen Kindergestalten  sind leicht nach hinten

geneigt, um das Gewicht der mit allerlei “Weihnachtskram” gefüllten Bauchläden auszugleichen. Aus den

geöffneten, leicht ausgekehlten Mündern vermag man fast den bittenden Ruf zu hören: “Liebe Leute,

kauft doch was!” 1937 erhielt das Pärchen aus der Auerbach´schen

Produktion auf der Pariser Weltausstellung eine Goldmedaille. 

Max Auerbach stammt aus der Spielzeugmacherfamilie Gustav

Auerbach (1865-1958). Wie seinen Geschwistern auch war die

väterliche Werkstatt ein emotionales Grunderlebnis für den späteren

Lebensweg. Nicht nur des frühzeitigen Mittuns wegen, sondern vor

allem auch als ein Ort, wo die Leidenschaft zum Holz und die

Zuneigung zum Holzspielzeug gedeihen konnten. Der Berufswunsch,

die Traditionen der erzgebirgischen Spielwarenfertigung fortzusetzen,
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mochte sich frühzeitig gefestigt haben. Doch der 1. Weltkrieg zerstörte vorerst alle Träume. Eine

schwere Kriegsverletzung führte dazu, dass die rechte Hand nie mehr voll gebrauchsfähig wurde. Noch

im Lazarett soll ihm empfohlen worden sein, den Gebrauch von Armen und Händen mit

kunstgewerblichen Übungen zu schulen. Er lernte mit der linken Hand zu zeichnen und entdeckte seine

Liebe zum Intarsienschneiden. Das Holz wurde für ihn ein bezauberndes, visuell reizvolles, universales

Material. Die Möglichkeiten, mit diesem Werkstoff zu gestalten und funktionale wie auch rein ästhetische

Gegenstände herzustellen, schienen unendlich zu sein. Maserstrukturen,

eigenartige Färbungen oder auch seltsame Oberflächen, gerade bei

Hölzern aus anderen Weltteilen, mochten auf Max Auerbach eine

eigenartige Faszination ausüben. Wieder zu hause im erzgebirgischen

Spielwarengebiet, sollten in seinen kunstgewerblichen Entwürfen neben

den heimischen Hölzern im starken Maße auch exotische Arten

Verwendung finden. Wie für andere Drechsler auch, war es für Max

Auerbach nützlich und interessant zugleich, sich eine Sammlung besonders seltener oder anmutiger

Hölzer anzulegen. Die verschiedenen Eigenarten und Wirkungen des Holzes erprobte er besonders an

gedrechselten Dosen und Schalen. Durch materialgerechte Bearbeitung wurden neben Schönheit und

attraktiver Maserung auch Druckholz, Knollen, Wucherungen meisterlich zur Darstellung gebracht. Sein

Schwager Linus Zemmrich stand ihm als virtuoser Drechsler zur Seite und übernahm in der Werkstatt all

jene Hantierungen, deren Ausführung ihm die Verletzungen verwehrten.

Bald verließ die Arbeitsräume von Max Auerbach ein reichhaltiges

Sortiment, darunter neben verschiedenen Tischleuchtern, weihnachtlichen

Figuren auch Varianten festlicher Kronenleuchter. Die Striezelkinder

behielten ihre herausragende Rolle und fanden als Werkstattzeichen in

Form kleiner Klebeetiketten auf der Unterseite dieser Erzeugnisse ihren

Platz. Die Ausdruckskraft  dieser “Werkstatt guter Holzarbeiten und neuer

erzgebirgischer Volkskunst”, so auf den Rechnungsbögen vermerkt, korrespondierte stark mit der

Seiffener Spielzeugfachschule. Max Auerbach engagierte sich stark in der Vereinigung ehemaliger

Fachschüler und war an den mannigfachen Arbeitsrunden, Auftritten und Weiterbildungen in den 1930er

Jahren mit seinem persönlichen Einsatz beteiligt. Die enge Beziehung äußerte sich nicht zuletzt in den

Figuren selbst, die von der ästhetischen Auffassung der Fachschule geprägt worden waren.

Vielen ist Max Auerbach als ein recht unterhaltsamer, schelmischer Mensch in Erinnerung geblieben.

Sein sprudelnder Humor und der Ruf, ein “Seiffener Original” zu sein, ist ihm bis ins hohe Alter erhalten

geblieben. Schmunzelnd nahm er die Titulierung als “Onkel Max aus Seiffen” in Kauf und pflegte sie als

Unterschrift in den oft froh- und hintersinnigen Schreiben an seine gute Kundschaft. Als Holzkenner und

Holzsammler fand er dauerhafte Anerkennung. Die drechslerischen Arbeiten der Werkstatt, voran die

naturfarbenen Teller und Schmuckdosen aus fremdländischen Hölzern, sind wundervolle Belege für eine

eigentümliche Sensibilität im Heraussuchen des Materials. Mit meisterlicher Sicherheit wurde Holz so

zugeschnitten, dass die Maserung beim nachfolgenden Drechseln in bester Weise zur Geltung kam. Die

Liebe zum Holz drückte sich bei Max Auerbach auch in unbändiger Begeisterung für das Exotische aus,

und mancher Werkstattbesuch führte im Gespräch auf die sogenannten “Biezel” hin, jene Abnormitäten

und Wucherungen an Bäumen, deren bedachtsame Drechselei zu phantasievollen, ästhetisch reizvollen

Ergebnissen führte. Behutsam, fast ehrfürchtig lagen dann die Holzstücke in der Hand und glitten die

Handwerkerfinger über die glattgedrehte Oberfläche, währenddessen vom Dunkelrot des

Schlangenbaumholzes und vom Zauber einer Birkenmaserknolle geschwärmt wurde. Das Lebenswerk

von Max Auerbach und seine umfangreiche Holzsammlung sind heute fester Bestandteil der

Dauerausstellung im Erzgebirgischen Spielzeugmuseum Seiffen. (Konrad Auerbach 2000)
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Unter der Adresse http://www .reifentier.de wird ein abwechslung sreiches Material zum Thema

Reifendrehen und Reifentier zur Verfügung g estell t. Die grundsätzlichen Information basieren auf

den Forschungsergebnissen von Dr. Hellmut Bilz.

.... Das Reifendrehen geht nicht auf eine spontane Erfindung zurück, sondern unterlag einem längeren

Entwicklungsprozess. Bereits die in einem 1803 von Georg Hieronimus Bestelmeier in Nürnberg herausgegebenen

Warenverzeichnis abgebildeten Häuser könnten reifengedreht worden sein. Nach 1810 häufen sich die Hinweise,

dass das Reifendrehen im Spielwarengebiet schon weit verbreitet und für die serielle Herstellung charakteristisch

war. Rasch erreichte es eine hohe Perfektion und erlebte in der Mitte des 19. Jahrhunderts seine erste Blüte. Als

eine spezielle Art der Langholzdrechselei zielt diese Technologie darauf ab, möglichst rationell und damit billig

Schnitzrohlinge - vor allem für Spielzeugtiere - herzustellen. Reifengedrehte Erzeugnisse hatten entscheidenden

Anteil am Aufschwung der erzgebirgischen Spielzeugherstellung. Der Nürnberger "Galanteriewarenhändler" Georg

Hieronimus Bestelmeier hat mit seinem 1803 herausgegebenen Warenverzeichnis den frühesten Gesamtüberblick

über Spiele und Spielzeug jener Zeit gegeben. Unter den über 1000 Artikeln wird ein Lustschloss angeboten,

dessen Gebäude "in einen halben Zirkel gestellt werden" und wohl bereits reifengedreht waren. Als erster

schriftlicher Beleg gilt ein Schreiben des Rates der Stadt Dresden am 14. November 1810 an die Königlich

Sächsische Landes-Regierung: "Das Principale dieser einzelnen Waarenartikel ist folglich immer ein auf der

Drehbank oder mittels der Drehmaschine gefertigter Körper und nur einzelne Accessoria (Zubehör) sind als aus

freyer Hand gearbeitete Theile anzusehen. Selbst die zu den sogenannten Städten gehörigen Häußer werden auf

der Drehmaschine in großen Reifen ausgedrehet und dann blos zerschnitten." Im 1837 veröffentlichten Bericht

"Einiges über Holzwaarenfertigung, Serpentinsteinbrüche und Serpentinsteindrechselei, so wie über die

Perlenfischerei im Königreich Sachsen" des statistischen Vereins des Königreiches Sachsen können wir lesen:

"Die Artikel, welche geschnitzt werden sollen, unterliegen in der Regel für die erste rohe Bearbeitung ebenfalls der

Drehbank. So gehören insbesondere zu den Vorarbeiten die sogenannten Reifen, große hölzerne Ringe mit

verschiedenartigen Vertiefungen und Erhöhungen, welche die rohe Form des Gegenstandes darbieten und dann

in Stücke gespalten werden, um daraus alle Arten vierfüssiger Thiere, Vögel, Arme, Beine, Hände und Füsse für

Figuren, Gewehre und eine Menge anderer Artikel zu schnitzen, welche mit Einschluß der Haus- und

Küchengeräthschaften über 1800 Nummern ausfüllen."....

INFOS + BILDER + HINTERGÜNDE unter www .reifentier.de

Infos per eMail  an info@spielzeugmuseum-seiffen.de oder unter Telefon  037362-8239

Archiv der bisher herausgegebenen Museumsbulletins unter der Adresse:

http://www.spielzeugmuseum-seiffen.de/newsletter.htm

Redaktion und Texte - Dr. Konrad Auerbach, Spielzeugmuseum

Anschrift Hauptstraße 73 - 09548 Seiffen


